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(Fort�eßung.)

Das Dokumentim Ofen
Kriminalroman von L. Blüm>>e.

Dann wieder das Röcheln und Stöhnen, �chauriganzu-

hören,minutenlang no<. Und jet i�tes �till. Der Selb�t-
mörder hat ausgerungen. /

Von Lupenski reißt ihm den Brief aus der Bru�tta�che.

Der Um�chlagi�tnur �ehrmangelhaft zugeklebtund leiht zu

öffnen. Seine Auf�chriftläßt �i<hkaum entziffern.
Was kann der Beweggrund zu die�erun�eligenTat ge-

we�en�ein? Lediglich das �chmerzhafteLeiden? Oder �ollte
der Bankier etwa heute oder die�erTage eine �{<limmeNach-
richt erhalten haben? Vielleicht hat er Verlu�tegehabt!

Die�er Gedanke �chießtv. Lupenski zunäch�tdur< den

Kopf. Aber dann fällt ihm auh ein, daß Jrmgard jeßt tun
und la��enkann, was �iewill, keine Rück�ichtmehr auf des Stief-
vaters Meinung zu nehmen braucht und �i<hmit Reimann
verloben kann, wenn es ihr paßt. Er lie�tden Brief.

|

„Ha, bis auf den zehnten Teil �ollte�iedas ganze große

Vermögenauf die Straße werfen?! Herr Gott, wenn mi
jet doh nur niemand �törenmöchte, damit i<h meine Ge-

danken�ammelnkönnte!“ ruft er aus, mit der Rechten an �eine
Stirn greifend.

/

Dann �chauter �i<nah allen Seiten um, beugt �i<hnoch
einmal zu dem Toten herunter, �iehtau< Bruno Reimanns

Spurund faßt plöglich den Gedanken, den ihm die Hölle �elber
eingegeben zu haben �cheint.

__Ein paar Minuten �tehter �innendda, dann i�tder �{hur-

fi�h�tePlan �einesLebens gefaßt, und nichts �ollihn an der

Ausführung des�elben hindern. Er �te>t den Brief in �eine
Ta�che,reißt dem Toten den Revolver aus der Hand und drüdt

ihm �tattde��en-denihm entfallenen Sto> in die�elbe,und zwar
�o,daß es den An�cheingewinnen muß, als hätte er �ichdes-

�elbenzu �einerVerteidigung bedienen wollen. Darauf unter-

\u<t er �ämtlicheTa�chenund läuft, was ér kann, dem Schlo��e

zu. Es i� hm re<t angenehm, daß er niemand unter-

ivegs trifft,

NachdemRo�engartenvorhin �einZimmer verla��enhatte,
war Schimmelpfennig in das�elbe eingetreten, um die Po�t-

fachen des Bankiers dur<hzu�<hnüffeln.Unter die�enhoffte er

Berichte von Ge�chäftsfreundendes�elbenzu finden, aus denen
er Nuten ziehen könnte. War ihm das ja doh vorge�ternauh
�chongeglüd>t. :

Aber �ämtlicheBriefe lagen, in kleine Feßen zerri��en,im

Papierkorb, und die�e�o zu�ammenzu�uchen,daß fi<h etwas

Klares daraus enträt�elnließ, das war feine Kleinigkeit.

Dennochunterzog er �ichdie�erMühe. Sicher vor Ueber-

ra�hung wähnteer �i<ja. Denn wenn Ro�engarten oder
v. Lupenski oder �on�tjemand das Schloß betrat, �okündigte
das ein durchdringend�chrillerTon der elektri�henGlo>e ihm
rechtzeitig genug an.

i

Endlich hat er wenig�tensden Brief jenes Rechtsanwalts
der Witwe Münchow �oweit zu�ammenge�tellt,daß ihm der-

überra�chendeFnhalt des�elbenlar wird.
4

Da hört er auf dem Korridor Schritte und ein Räu�pern
und Hü�teln,das von Lupenski �tammenmuß.

Er mag auch von die�em�einemvertraute�tenFreunde hier
niht ge�ehenwerden. Darum denkt er nicht lange darüber
nach, wie der�elbe�olautlos ins Schloß gekommen

— er i�t

durch eine Hintertür eingetreten —, fondern ver�chwindet,nach-
dem er die Papier�chnigzelfortge�charrt, in das an�toßende
“Schlafzimmer,und zwar hinter einen großen Vorhang in

ber SED RA A id:
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Reuchendund ganz außerAtem �türztv. Lupenskijegt in
das Zimmer. Er hat den Revolver bereits �orgfältiggereinigt, |

�odaß feine Spuren vom Schuß im Lauf zurü>geblieben find.
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Auchdie abge�cho��enePatrone i� durch eine geladene von

�eineneigenen er�eßtworden.
y

Nun hängt er die Waffe wieder an ihren Play über dem

Bett, Schimmelpfennig�iehtdas dur< den Vorhang und kann
nicht begreifen, was das �oll, was überhaupt mit �einem
Freunde los i�t. |

y

Der�elbeläßt �ih�{<werauf einem Stuhl nieder, �tudiert
den Tangen Brief noch einmal �orgfältigdurc, öffnet dann die

DOfentürund wirft ihn in die hwa<h glimmende Kohlenglut,
die bald zur hellen Flamme auflodert und das Papier gierig
ver�chlingt.

„Das wärebe�orgt!“�eufztv. Lupenski, die Schraube der

Ofentür wieder fe�tanziehend, und eilt dann hinaus. e
Wenige Minuten �päter hört Schimmelpfennig �eine

Stimmeauf dem Hof. Er verläßt daher �einVer�te>und öffnet

eilig�twieder den Ofen, denn er i�tüberzeugt davon, daß das

Papier, das hier �oeben hineingeworfen, von der größten BVe-
deutung �einmuß. Vielleicht i�tetwas davon erhalten. Auch

1
ein verkohlter Re�tkann zum Verräter werden, wie er das in

�einerfrüheren Praxis öfter erlebt hat.
n

e

EEN
)

_ Daliegt ein noh unverbranntes Stü> Papier. Er zieht es

heraus und lie�tdarauf folgende Worte: Urteile milde über

den Selb�tmörder,der“ — das übrige fehlt, aber dann lie�ter

eine ganze Reihe Namen, au< den der Witwe Münchow,und

{hließli<h:Aber der zehnte Teil meines Vermögens i�tehr-
lich verdient, er wird Dir genügen.“

Was �prachenniht die�ewenigen Worte alles! ;

y „Ro�engartenhat �iher�cho��en!“�prihtSchimmelpfennig
jeßt zu �ih�elber. „Lupenski hat ihm die�esPapier fortge-
nommen, um �i<hdas ganze Erbe der Tochter zu �ichern!

—

vis IEERevolver? Ah, das wird eine komplizierte Sache
r en

44
z

Y

y

_ Doch jet gilt kein Säumen. Schleunig�tverläßt er das
“Bimmer mit dem den Flammen entri��enenStü>kchenPapier

Und begibt �i<in �eineWohnung, die �i<him anderen Flügel
des Schlo��esbefindet. Kaum hat er‘ die�elbebetreten, als der

Diener auch �chonherein�türztund ihm meldet, daß der gnä-
dige Herr den Bankier �oebentot im Walde gefunden habe.
Es �ei�chonjemand zum Amtsvor�teher und man nehmean,

daßein Verbrechen vorliege. Schimmelpfennig tat natürlich
rie�iger�tauntund eilte, nachdem er �einenFund wohl ver-

wahrt hatte, auf den Hof,wo der Schloßherr in einer Gruppe
von Leuten�tandund eifrig den Fall beredete. —

Eine Stunde �päterhatte �iheine Gerichtskommi��ionzum
Tatort begeben. Von Lupenski gab an, daß er dur �einen

Hund auf den Toten aufmerk�am gema<ht worden wäre und
den�elbengenau �o,wie er jeßt dalag, vorgefunden hätte. Der
Tod war durch einen Schuß in die Stirn erfolgt, �tellte der
Arzt fe�t,und zwar niht auf der Stelle, zweifellos aber �ehr
bald. Das Ge�choßmüßte von einem kleinkalibrigenGewehr,
etwa von einem Revolver, wie man ihn vielfa<h �ähe,her-
rühren. Es wäre anzunehmen, daß der Verwundete �i<hmit

dem Sto> des Gegners hätte erwehren wollen, der aus dem

Hinterhalt auf ihn eingedrungen �einmochte. Der Schuß

müßte aus näch�terNähe abgefeuert�ein.
Sh

Ohne daß v. Lupenski die Herren von der Kommi��ion

‘auf die Spuren, die ihm heute�honaufgefallen waren, auf-

merk�ammachte, �ahenauch �iedie�elbentroy der Dämmerung,
und maßen ihnen große Bedeutung bei. Der Richter �tellte
�elberMe��ungenan den�elbenan und machte�ichallerlei Auf-

zeichnungen. Uhr und Portemonnaie fehlten niht an dem Toten,

au< einen �ehr wertvollen Brillantring trug er noh am
inger. Ein Raubmord lag al�oniht vor.

Vanden man wohl eine Stunde an Ort und Stelle beraten

und Unter�uchungenange�tellt,wurde die Leiche aufs Schloß
befördert, und die Kommi��ionkehrte nah der Stadt zurü>.

Von Lupenski und �einOberin�pektorhatten zuvor noch ange-

geben, daß�ieniht lange, bévor der Tote aufgefunden wurde,

deutli< einen Pi�tolen�hußgehört, der am Tatort gefallen

�einkonnte.
e

:

|

Der Brief des Bankiers Ro�engarten�owieFrmgards
lebensgefährliheErkrankung hatten Bruno ReimannsNerven
derart in Aufregung ver�eßt,daß er bisweilen wle irr�innig
auf den Feldern umherlief und für �eineHausgeno��envöllig

ungenießbar war. Selb�t der getreue alte Seidentranzwußte
nihts mit ihm ‘anzufangen und �chüttelte oft traurig den

Kopf. :

AL LI ;PiberFrieda Riem�chneidertriumphierte, denn �iekannte
vom Kut�cher den Zu�ammenhang;der hatte auf Tannenhöh

genug in Erfahrung gebracht.O, iwie �iedie�enMann, den�ie
vor wenigen Tagen noch �oheiß geliebt, jeßt haßte! Sie hätte

ihmdie Augen aus dem Kopfe kragen mögen,den Tod wün�chte
�ieihm und der Bankier8tochter. Alle die kühnenHoffnungen,
welche die Großmutter in ihr wahgerufen und die ihr in den

er�tènTagen ihres Sier�eins �oleiht erfüllbar �chienen,hatte
Bruno ja zertreten, indem' er �iezum Re�pektvor �einerPer�on
ermahnt und �iegetadelt wie eine Dien�tmagd. Sie würde

niemals Herrin von Grünthal werden, das wußte �iejeßt.
Und die Leute mußten auch etwas ahnen, denn �iebegeg-

neten ihr mit deutli<hem Spott und zeigten auh nicht die
gering�teAchtung vor ihr. Nur der Kut�chermachte eine

Ausnahme.
Hätte �ienur eine Stelle in Aus�ichtgehabt, �owäre �ie

ganz gewiß nicht länger hier geblieben. Doch �iewußte nicht,
wohtn, darum mußte �ie�ichein�tweilenfügen.

Brunos edles Gemüt kränkte die�esoffen zur Schau ge-
tragene Beleidigt�einund die �umme Gehä��igkeitder Enkelin
�eineralten Mam�ellweit mehr, als jene es ahnte. Er fühlte
�ihüberhaupt niht mehr behagli<h in �einemHau�e.

|

Dazu kamen ern�tlicheSorgen um die Zukunft. Denn je
mehr er re<nete, fo flarer wurde es ihm, daß er, wo jein

be�tesStü>k Land fehlte, in die ärg�teBedrängnis geraten
müßte, wenn das näch�teFahr keine ganz vorzügliche Ernte

bringen würde.

Am Abend des Mordtages kehrte Bruno, da er Rofen-
garten begegnet war, be�onderszer�treutnah Hau�e,gab der
alten Frau Richter verwirrte Antworten auf ihre Fragen und

lief unruhiger denn je in �einemZimmer umher.
„Herr Reimann, Fhnen fehlt etwas,“ �agtedie alte Frau

be�orgtzu ihm. „Ste gefallen mir die lezten Tage gar nicht
mehr. Fühlen Sie �ihdenn krank? Sie haben ja Fieberfle>e
auf den Baten?“

Daß �ierecht hatte, �ahauh Frieda ein, die �cheinbarin

den neue�tenRoman der Abendzeitung �overtieft war, daß �ie
nichts um �ichhörte und �ah.„Jh danke Fhnen, Frau Richter“
antivortete er mit einem Seufzer, „man hat �o�eineSorgen
und Kopf�hmerzen. Das gehört ja aber zum täglichen Leben.“

Gerade da poltert die Küchhenmagdmit ihren un�auberen
Pantoffeln herein, �ehrgeräu�chvoll,hnappt na<h Luft und
keuht dann: „Herr,auf un�erem Lande i� ein Mord pa��iert!
Heute nachmittag,ein Mord und Tot�chlag!Den alten Ber-
liner, der jeßt im Schloß wohut, haben fie totge�cho��enin der
Buchen�chhonungan der Grenze. O Gott, ih kann kaum noh
�tehen,�oi�tmir der Schre> in die Glieder gefahren!“ /

Frau Richter und Frieda �chnellen empor von ihren
Stühlen mit lautem Auf�hrei, und Bruno wiederholt, wie aus
einem tiefen Traum gerüttelt: „Ein Mord?“ |

„Fa, es i�twahr! Eine Kugel hat ihm der Mörder durch
den Kopf ge�cho��en.Der Hans Dümmler von Tannenhöh er-

zählt es. Der Amtsrichter und der Doktor und der Gendarn
und no< mehr Leute �inddagewe�en.

Jett tritt auh Seidenkranz mit ver�törter Miene ein.

aS OB DEI CREE, ODMeN IDEE er Tuts undge
bieteri�h. „Schere Dich an Deine Arbeit! Es i� höch�teZeit,
daß die Kühe gemolken werden.“

Als �iegegangen i�t,fährt er fort: „Es �timmt, der
Bankier i�ttot. Herr Reimann, ih möchte gerne mit Jhnen
allein �prechen.“

i

:

:

Sie begeben �i< in das Arbeitszimmer Brunos.
„Jh wollte Sie nur darauf aufmerk�ammachen, Herr

Neimann, daß der Verdacht �i<hau<h auf Sie lenken könnte.

Jch �prahmit dem Tannenhöher Oberin�pektor.“
„Auf mi<h? Herr Seidenkranz —- — wie foll ih das ver-

�tehen?“
y

i

„Fa, der Teufel könnte �einSpiel in der Sache haben.
Und da i�tes gut, wenn man auf das Schlimm�tegefaßt i�t,
damit man in der Verwirrung nicht etwas aus�agt,das einem

verhängnis8vollwerden kann.“
;

„Aber um Gotteswillen, �odrücken Sie �ichdoh nur deut-

licher aus! Wie �ollte ih in die Angelegenheit verwid>elt
werden können?“

„Herr Reimann, man hat Fhre Spuren ge�ehen.Man

\�prihtdavon, daß Sie einen Streit mit dem Ermordeten
“

gehabt.“
Alles Blut weiht aus Brunos Ge�icht,und er beginnt zu

ver�tehen.„Jh danke Jhnen, lieber Freund! Sie meinen es
gut mit Jhrer Warnung. Jh hoffe, daß �ihmeine Un�chuld
un�chwerwird bewei�enla��en.“

Sie hatten no< niht zehn Minuten ge�prochen,als

draußen ein großer Tumult ent�tand.Dèr Gendarm aus der

Stadt war da und wurde von den Leuten umringt.
„Un�erHerr i�un�chuldig!Eher hat der polni�cheEdel-

mann ihn umgebracht. Wir dulden es nicht, daß un�erHerr

Se“te
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verhaftet wird!“ rief ein alter Taglöhner aus, und fa�talle

ivaren �einesSinnes. Auch Frau ‘Richter be�hwor den Mann
des Ge�etzes,Herrn: Reimann doh niht die Schande anzutun.

Nur Frieda �chriewie eine Wahn�innige:„Er. i�tes doh
gewe�en,ih weiß. es! Er hat. den Bankier er�cho��en,weil der
ihm die Hand �einerTochter verweigerte.“
„Pfui, die gar�tigePer�on!“erwiderte. ihr det alte Tag-
löhner. „Treibt �ieaus dem Hau�e!Un�erHerr hat. no< nie-
mals ein Verbrechen begangen!“

Und jeßt er�cheintBruno hochaufgerichtet in der Haustür:
VPE, Ihn; Seute;" �pricht:err: «Der. Mann Lul ue: eme

Schuldigkeit. Jh werde ihm ohne Wider�tand folgen. Gott
i�tmein Zeuge. Morgen wird �ichalles aufgeklärt haben.“

Da �tre>en�i<hihm wohl zehn Hände entgegen, arbeit8-
harte Hände, um �eineRechte zu drücken. Noch niemals hat
Bruno es �owie in die�erStunde erfahren, mit welcher Treue
und ebe �eineLeute an ihm hängen. Er hört die Frauen
�{<luchzen,hört die. Männer Verwün�chungen gegen den Tan-

nenhöherund die Obrigkeit aus�prehen und muß �ieno< ein-
mal zur Ruhe ermahnen. 40A

|

„Herr Reimann,“ �prichtder Gendarm, „i<hmuß. Sie
bitten, mir in dem Anzug und in den Stiefeln zu folgen, die
Sie heute nachmittag trugen.“

„Sh trage alles noh jeßt, vas ih heute morgen anzog,“
erwidert Bruno und �teigt in den Wagen, mit dem er zur
Polizei fahren �oll.

*

&rieda Riem�chneiderfühlte�i<hniht mehr �icherin Grün-

thal, darum begab �ie�ih in Begleitung des Kut�chers, des
einzigen Men�chen,der es- niht ehrlih mit �einemHerrn
meinte, troy der �pätenStunde no<h-na< Schloÿ Tannenhöh,
um v. Lupenski eine wichtige Mitteilung zu machen und ihn
um Schuß und Obdach zu bitten. Den intere��ierteder �päte

O natürli<h ungemein, und er zeigte fi<h äußer�tliebens-
würdig.

:

„Sh tomme, um Sie vor den Leuten von Grünthal zu
warnen,“ �pra<h�ie mit den Ausdru> eines wahn�innigen
Rachedur�ts in den glühenden Augen. „Die halten Sie für
den Mörder und können es niht ein�ehen,daß Reimann einzig
und allein der- Schuldige i�t. Er hat gedacht, daß er �o �ein
Ziel ohne Mühe erreichen würde. Ha, hätte ihm pa��enkönnen,

die �honeBankierstochter mit ihren Millionen nun einfach für
�ichzu be�ißen!Aber er hat die Sache doh �ehrdumm ange-
�tellt.Sein Revolver verrät ihn. Feßt liegt der�elbewieder an

feinem alten Plag in einem Fah des Schreibti�ches.Heute
nachmittag lag er niht da. Das habe ih dur< einen Zufall
entde>t. Jch �uchtenämlih nah einem Briefbogen, und da fiel
mir auf, daß die Mordwaffe ver�hwundenwar. Jch �agtenoch
zu mir �elber:Der Men�chwird doh nicht etwa einen Selb�t-
mord verüben wollen, weil der Bankier ihn mit �einemHeirats-
antrag abgewie�enhat? Und nun, eye ih hierherkam, über-

zeugte ih mich, daß das Ding wieder dort lag. Er ‘nahm es

übrigens öfter mit und �{hoßau< im Park nah der Scheibe.
Reimann i�t ein großartiger Schüße, aber für die zagd
�chwärmter nicht, weil �ieihm, wie er �agt,ein zu rohes VBer-
gnügen �cheint.Natürlich i�tdas nur dummes Gerede.“

„Al�odaß der Revolver in dem Fach des Schreibti�ches‘am
Nachmittag fehlte, konnen Sie be�chwören?“fragte v. Lupensfi.

„Fa, mit dem heilig�tenEid.“
„Hm, das könnte von größter Bedeutung �ein.Jh werde

Fhnen für die�eNacht ein Zimmer hier im Schlo��eetnräumen

la��en.Und morgen früh machen Sie dem Amtsrichter dann

die�elbeMitteilung. Vor den fanati�chenLeuten in Grün-
thal werde ih Sie und mich �elberzu- �hüßen.wi��en.“

Bruno wurde �ofort nach �einerEinlieferung von dem

no<h �ehr jugendlichen Amtsrichter einem �charfenVerhör
unterzogen. |

/

:

Er räumte ganz offen ein, daß er �ogegen drei Uhr nach-
mittags. dem Bankier an der Stelle, wo man ihn tot aufge-
funden, begegnet wäre. Er hätte aber kein Wort mit dem�elben
geredet, fondern wäre, nachdem er �einenHut gezogen, �<leu-
nig�t querfeldein in der Richtung, die �eineSpuren an-

gaben,geeilt.
A

|

/

Warum er �oeilig davongelaufen, fragte der Richter.
Ja, die Frage ließ \i<h niht �o leicht beantworten, �ie

brachte Bruno etwas in Verlegenheit, wie �omanche. andere.
Er mußte auch einge�tehen,daß er Fräulein Frmgard Norden-

feld eine �<riftlihe.Liebeserflärung gemacht, die aber der-

�elbenniht zu Ge�ichtgekommen, �ondernvon ihrem Stief-
vater beäntwortet worden wäre.

:

E
Der Richter wußte �ogarganz genau, welchen Fnhalts die�e

Antwort gewe�en,und Bruno konnte nicht ver�tehen,wie wenig
diskret die Angelegenheit von dem Ermordeten behandelt war.

/

- „Trugen Sie eine Schußwaffe heute na<hmittag bei fi<h?2“
ging das Verhör weiter.

Bruno be�ann�iheinen Augenbli>. Er hatte �einenNe-
volver mitgenomnien, wie �ooft, um �ihim Schießen zu üben.

War aber nicht dazu gekommen. Sollte er die Wahrheit �agen?
Es �chienthm das äußer�tgewagt. Wenn er leugnete, niemand
fönnte es ja bewei�en. :

„Nein, ih trug meinen Revolver niht bei mir.“

„Aber Sie hatten doch �on�töfter cine Pi�tolebei �ihund

follen gern nach der Scheibe, nah Tontauben u�w.ge�cho��en
baben DOSE TIOEO

Es folgte noch eine lange Reihe von Fragen, bis Bruno
endlich in eine für Unter�uhungsgefangene be�timmteZelle ab-

geführt wurde. Er �ahjeßt re<t wohl ein, daß �eineSache
Teineswegs gut �tand.

:

Am näch�tenVormittag wurde das Verhör fortge�eßt.
„Ste bleiben al�odabei, daß Sie ge�ternnahmittag keinen

Revolver bei �i<htrugen?“ fragte der Richter, ihn durhdrin-
gend an�hauend.„Wenn �i<hnun aber ein Zeuge findet, der

be�chwörenkann, daß Jhr Revolver niht in dem Fach re<ts
oben in cxhrem Schreibti�chlag, wo Sie ihn doh aufzubewahren
pflegten?“ i

:

:

Sofort wußte Bruno, daß Frieda Riem�chneiderdie�eEr-

flärung abgegeben. Die freche Per�onhatte �ichöfter erdrei�tet,
-

in �einemSchreibti�chzu kramen. Er bedauerte, von der Wahr-
heit abgewichenzu �einund ge�tand nunmehr ein, daß er die

Waffe tat�ächlichin der Ta�chegehabt.
Damit war das Verhör beendet und er wurde wieder in

�eineZelle abgeführt. -—— —

Jrmgards ZU�tandbe��erte�ihno< immer nicht. Sie er-

fuhr fein Sterbens8wörtleinvon dem, was �i<hereignet hatte.
Doktor Braun erklärte thr auf ihre häufigen Fragen nah
ihrem Stiefvater immer wieder, daß der�elbe�i<hleidli<h wohl

_

‘Fühlte und �ieläng�tbe�uchthätte, wenn er als Arzt es ihm
nicht leider unter�agenmüßte.

i /

Von Lupenski er�chiennah wie vor tagtägli<hmit neuen

duftenden Blüumengrüßen, und Doktor Braun berichtete der

Patientin, daß der Aerm�te�hon ganz krank wäre vor Sorge
um �ie.Die�e.Teilnahme mußte �ieja rühren.

Wie gern hätte �ie“doh au<h von Bruno einmal ein

Lebenszeichen erhalten! Aber nichts, rein gar nichts hörte �ie
von ihm. Sollte er nun do<h mit jener Per�on verlobt �ein?

__ Wochen und Monate waren vergangen. Endlich hatte Jrm-
gard �ich�oweit erholt, daß kein Rüdfall mehr zu befürchten“
war und Dr. Braun 1hr in �{honenderWei�ebeizubringen
wagte, daß ihr Stiefvater niht mehr unter den Lebenden
weilte.

Ueber die Todesur�achewollte er nihts Be�timmtes �agen,
aber �iegab �ihniht zufrieden, bis �iealles, alles wußte.

Als fie aber hörte, daß Bruno Reimann der Mörder �ein

�ollte,da �tiéß�ieeinen gellenden Schrei aus und rief: „Das
,

glaube ih niemals!“
; 2 :

/

Nachher gab man ihr die Zeitungen, in denen die um-

 fangreichen Gericht8verhandlungen in der Mord�acheReimann

zu le�enwaren. Ge�tanden hatte er nicht, aber er war der

Schuld voll�tändig überführt und zum Tode verurteilt worden.

Durch die Gnade des Landes8herrn wurde die Todes�trafe dann

in ‘Tebenslänglihe Zuchthaus�trafegemildert. i

Wie ein ent�ebßliherTraum kam Frmgard das Ganzevor.
Sie konnte es lange niht begreifen, und �ehnte�ihnun weit,
weit fort von die�erStätte, an der �ienah wenigen Stunden

des Glüces �oherbes Weh durhko�tenmußte.

Von Lupenski �ahwohl ein, daß er, um ihr Herz zu er-

obern noch einen langen, harten Kampf würdebe�tehenmü��en.
Bis jet empfand �ienur Dankbarkeitfür ihn, nichts weiter.

Aber er war unermüdli<hin ihrem Dien�t. Und es gab
natürli< eine Unmenge Arbeit nah dem �oplöglichen Tode
des Bankiers, mit der Regelung �einesNachla��es,der Verwal-
tung �eines Vermögens, der Fort�eßungdes Bankge�chäftsund

der Führung ver�chiedenerStreit�achen,die no<h niht er-

ledigt waren.
Für eine junge, in ge�chäftlihenDingen gänzlih uner-

fahrene Dame war es unmöglich, �i<durch all das auh nur

einigermaßen durhzufinden. Da begrüßte Jrmgard es natür-

lih mit Freuden, daß der ritterliche v. Lupensfi ficherbot, alles

für fie zu erledigen. Er wurde ihr Bevollmächtigter und Ver-

“walter des ganzen großen Vermögens, das

-

1hr jeßt zuge-

fallen war.

“Sobald �iedann die Rei�ewagen durfte, verließ �iedie
Stadt, um ein�tweilenin einem Schweizer Damenpen�ionat
Wohnung zu nehmen und um in den Bergen Ruhe und Frieden

zu finden, wieder zu �ich�elberzurü>zukehren.
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Auf Grünthal herr�chtejeßt der alte Seidenkranz, den auh
die überzeugend�tenVerdacht8momente nicht von dem Glauben
an �einesHerrn Un�chuldabzubringen vermochten, ganz unum-

�chränkt,aber immer in der Hoffnung, daß es niht lange
währen Tönnte,bis der wirflihe Herr zurü>kehrenwürde. Die

gute alte Frau Richter aber überlebte die Schmach nicht. Sie

eE LTage, nachdem man das Todesurteil über Bruno
aal 5

:

&rieda Niem�chneiderhatte es ver�tanden,�ih auf dem
Schloß dermaßeneinzu�hmeicheln,daß v. Lupenskis Haus-
dame, eine entfernte Verwandte von ihm, �ie als

'

Stüße
engagierte. So hatte �iedenn jet eine Stellung, die ihr zu-

�agteund in der �iewenig�tenseinigermaßen Tro�t fand für
die größteEnttäu�chungihres Lebens.

___ Schimmelpfennigwurde �einemFreunde jeßt, wo der-

�elbemit Ge�chäftenund Arbeiten - aller Art überbürdetwar,

vollig unentbehrli<h. Er nahm die Stellung eines Privat-
�efretärsv. Lupen8fis ein, und alles ging dur< �eineHände.

Bei �einerBefähigung vermochte er den Po�tenreht wohl
auszufüllen, aber jeßt, wo er wieder Geld inden Händen hatte

— er bezog ein re<t hohes Gehalt —, da fröhnte er dem La�ter
der Trunk�ucht,in das er nach�einerGefängnis�trafe verfallen,
mehr als �einemFreunde lieb war. Der liebte wohl au< fröh-
liche Gelage und feierte gerne tolle Orgien, bei denen Schim-
melpfennig niemals fehlte, aber die�er trank �elb�tbei der

Arbeit und trank �olange, bis er unfähig war, etwas zu lei�ten.
Niemand konnte es ihm wehren; den Freund hatte er ja voll-
�tändig1in �einerHand. ;

Jm �tillenwün�chtev. Lupenski denn bald nichts �ehnlicher,
als den gefährlichen Men�chenloszuwerden, trozdem er ihm
�ogute Dien�telei�tete.Der Gedanke allein, Schimmelpfennig
könnte in der Trunkenheit einmal ein Wort zu viel �agen,
bereitete ihm manche �chlaflo�eNacht. Zudem �pielteder�elbe
�ihbisweilen dermaßen als Herr auf, daß es ihm empörte.
Der Adel der Gegend aber zog �i, weil er ohne den Freund
niht mehr �einkonnte, mehr und mehr von ihm zurü>.

Auch das verbitterte dem �tolzenEdelmann das Leben.
Doch noch trö�teteihn die Hoffnung, daß alles anders werden
würde, wenn Frmgard hier er�t als Schloßherrin herr�chte,
wenn ihm deren gewaltiges Vermögen, das er bis jeßt ja nur

verwaltete, zu eigen gehörte. Er be�uchtedie Heißbegehrte �ehr
häufig in ihrem fernen Pen�ionat und wurde niht müde, um

ihre Gun�t zu buhlen und alle Kün�te,die er nur kannte, auf-
zubieten, ihr Herz zu um�tri>en.

|

N

Zivei Jahre waren �eitdem Tage, an welhem Bruno Neis
mann un�chuldigverurteilt wurde, ver�trichen,�chnellwie auf
Windesflügeln für alle die Glücklichen, denen das Leben in

goldener Freiheit lachte, lang�am wie eine Ewigkeit für den -

armen Gefangenen, dem man �einHöch�tesauf Erden geraubt.
Von Lupenski �tandjeßt am Ziel �einerWün�che,Jrm-

gard hatte ihm ihr Jawort gegeben und wollte �ein Weib
werden.

;

Freilih mußte fie ihm bekennen, daß ihr Herz ihm noh
niht gehörte. Sie wollte ver�uchen,ihm ein liebende Gattin

zu werden. . Jn den näch�tenTagen �ollte die Verlobungver-
öffentliht werden. Bis heute wußte nur Schimmelpfennig,
daß es �oweit war.

| 0 | n

Keine Ahnung davon hatte Frieda Riem�chneider.Anfäng-
lih war �ieja wohl der Meinung gewe�en,daß Herr v. Lu-

pensfi die reiche Bankierstochter, für die er �o�ehrviel tat,
zu heiraten gedächte. Aber dann hatte �iehäufiger Briefe von *

Jrmgard an ihn gele�en,die in �okühlem Ge�chäftstonabge-
faßt’ waren, daß �iezu ihrer großen Freude eines Be��erenbe-

lehrt wurde. Auch wußte �ie,daß der Herr ver�chiedeneTetne

Lieb�chaftenin der nicht fernen Garni�ons�tadtgehabt, nach-
dem er Jrmgard kennen gelernt.

: j

Wohl ein Dußend duftiger Briefchen, die �iein �einem
“

Schreibti�chund in �einenTa�chengefunden, lieferten ihr den
deutlich�tenBeweis dafür, daß v. Lupenski ein gar gefährlicher
Don Juan war. Jn ausgela��enerSektlaune hatte er ihr �elber
in leßter Zeit �ogaröfter Schmeicheleien ge�agt,die ihr leicht
entflammendes Herz in helle Glut ver�eßten.Sie �agte�ich:
Noch i�ter ein bunter Schmetterling, der von Blume zu Blume
flattert und niht an8*Seiraten denkt. Aber er wird vernünf-
tiger werden, und dann kann man nicht wi��en,aus welchen
Krei�ener �ichdie Gattin wählt. Eine Adelige wird er �chwer-
lih nehmen, denn für Mädchen mit blauem Blut �chwärmter

niht. Man kann niht wi��en,was die Zukunft bringt! Al�o
�o etwas Hoffnung hatte �ie doh, einmal Schloßherrin
zu werden. y

_Uhr dabei.

__ Dav. Lupenskis Verwandte, eine Frau Ober�t v. O�trow,
die bi8her mütterli<h für ihn hier im Schloß ge�orgt,infolge
eines Schlaganfalls fa�tgänzli<hgelähmt war, �ofühlte das

Fräulein �ihjeßt keine8wegs mehr als Stüße, �ondernganz
als SHausdame, und verlangte au<h als �ol<here�pettiert
zu werden.

; (Fort�eßung folgt.)

Die Leuchtuhr
Skizge von Martin Proskauer.

Der Hauptmann öffnete das kleine Paket, das ihm der Feld-
webel gebracht hatte, und nahm inen Brief heraus. Lächelnd las

er die finderhaft ge�chriebenenZeilen auf dem ro�afarbigenPapier:

„Lieber Onkel! Jn “der Tüte �indZigarren

.

für Dich.
Das andere Paket ift eine Liebesgabe. Bitte, gib es dem

allein�tenSoldaten, den Du ha�t,der niemanden hat, der ihm
vas �chi>t.Wir wollen ihm eine Freude machen, wir haben
un�ern ganzen Spartopf dafür ausgegeben. Wir �endenDir
viele Grüße. Y

Deine Neffen Hans und Konrad.“

Der Hauptmann reichte dem Feldwebel den Brief.
„Hier, le�en Sie mal. Wir wollen den Kindern ihren Willen

tun; wer i�tdenn der „allein�te’Soldat in der Kompagnie?“
Der Feldwebel überlegte:
„Wenn es dem Herrn Hauptmann recht i� — vielleicht der

Kowalsky?“ {lug er vor.

„Meinetwegen,“ �agte der Hauptmann, „der Klüg�te ift er ja
gerade nicht, aber er gibt �i<doh Mühe. La��en�ie ihn mal
kommen.“ i

Bald darauf trat der Grenadier Kowalsky in die niedrige
Stube des franzö�i�henBauernhau�es, in dem hier dicht vor dem

Feind der Hauptmann und das Kompagnie-Ge�chäftszimmer unter=-

gebracht waren.

Kowalsky überragte den großgewach�enenHauptmann noch um

fa�teinen Kopf. Der ganze Mann bot mit dem viere>igen Schädel,
dem derben rotgebrannten Ge�icht und den rie�igenHänden das

Bild einer �chwerfälligen,ungefügigen , Kraft, die in dumpfer Unbe-

holfenheit fich �elb�tzu behindern �chien.
„Kowalsky,“ �agte der Hauptmann, „hier habe i< ein Paket

befommen, das �ollih einem Soldaten geben, der keine Angehörigeu Æ
hat. Sie haben doch niemanden?“

Kowalsfy �tand�trammund �te>tedas Kinn vor.
BU OeCfehl)Nee, Derr? DAUpttait ll ARTT ANE

„Auch keine Ge�chwi�ter?“
y

„Nein, Herr Hauptmann, die �ein�honlange tot.“

„Was �indSie denn von Beruf ?“

„Steinmeß, Herr Hauptmann.“
Der Hauptmann �ahauf die Rie�enhändedes Soldaten.

„Na, da können Sie ja Jhre Bärenfäu�te brauchen, was? Hier
i�tdas Paket, das gehört nun Jhnen, pa>en Sie's glei<h mal aus!“

Kowalsky wurde rot und trat an den Ti�ch,auf dem die

Schachtel lag. Mit unbeholfenen Fingern zupfte er an der Ver-

pad>ung, bis ihm der Feldwebel zu Hilfe kam. Da war eine Tafel
Schokolade, ein Pätchen Zigaretten und eine �ilberglänzgendeUhr
mit großen gelben Zahlen und gelben Zeigern. Auf der Rüd�eite
der Uhr war ein �{hmalerLeder�treifen befe�tigt.-

Kowalsky �tandda, die Hände an der Ho�ennaht,und �tarrte
die Uhr an.

| EL

„Nun �ehenSie mal,“ �agteder Offizier, „da i�tja gar eine

Haben Sie eine Uhr?“
i

Der Grenadier �chüttelteden Kopf und �ahdie Uhr mit-den

gelben Zeigern erwartungsvoll an.
/ /

„Na al�o, da haben Ste jegt eine, die Sie �ogarums Hand-
gelenk tragen fönnen. Feldwebel, machen Sie dem Kowalsky die

Uhr an!“ i

DA

Verlegen und mit brennendem Ge�ichthielt Kowalsky den

Armhin, um den der Feldwebel den Lederriemen der Uhr �chnallte.
„Das macht �i<haber nobel,“�cherzteder Hauptmann, „es

�cheint�ogareine Leuchtuhr zu �ein.Pa��enSie mal auf, wenn's

dunkel wird; dann fönnen Sie nachts ohne Licht die Uhr er-

kennen! Nuni�t es gut, nehmen Sie �ihden übrigen Kram mit!“

Kowal3fy raffte mit der einen Hand die Sachen zu�ammen,die

andere mit der Uhr hielt er �orgfältigan den Leib gedrückt, dann

trat er vór den Hauptmann und �agte�to>end:„J<h — ich dank
of �chön,Herr Hauptmann!“

Und draußen war er. — — —

Jn ‘der Bauern�tube,die etwa viergig Grenadieren der Kom-

pagnie als Quartier diente, �aßKowalsky in einer Ete, �tarrteauf
die Uhr an �einemHandgelenk und wartete, bis es dunkel wurde.
Immer wieder fuhr er mit der großen unge�chla<htetenHand
ta�tendüber das Glas, das die Ziffern überde>te und wunderte �i,
wie wohl die- Uhr leuchten �ollte. Er konnte es �ihgar nicht vor-

�tellen. Jn dem Üeinen �{le�i�henDorfe, in dem er aufgewach�en|f
war und gelebt hatte, gab es �oetwas für ihn niht; und auch die

Dien�tzeit in der kleinen bena<hbarten Garni�on�tadthatte ihn aus

der dumpfen Lethargie �einer Sinne nicht aufgerüttelt. Stumpf,
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Franzo�en,die links neben ihm gingen,

“ihm weh, als ob ihm ein Granitblo> �einer

gutmütig und rie�engroßwar er zu �einenGranitblö>ten im Stein-
bruchgurüd>gekehrt,bis ihn die Mobilmachung wie mit Armen, die

�tärkerwaren als �eine Muskeln, aus �einemgleichgültigenund
ereignislo�enAlltagsda�ein heraus3geri��enhatte.

Nun �aß er da, faute an der Schokolade, die mit dem Paket
für ihn gefommen war, und wandte die Augen nicht von �einem
Handgelenkab. Endlich dämmerte es und wurde allmählich fin�terer.
Mit großen Augen �ahKowalsky auf �eineUhr, deren Zahlen und
Beiger mit ganz mattem Schein in der halben Dunkelheit aufleuchteten.
Da flammte ein Streichholz auf, und gleich darauf erfüllte das
trübe Licht der an der Decke hängenden Petroleumlampe den Raum.

__ Unwillig drehte �i<hKowalsky um, da trat einer der Soldaten,
ein flinker, mundfertiger Berliner, zu ihm.

„Men�ch,wat mach�tedenn hier in die Ede?“

Kowalsky hob �tummden Arm mit �einerneuen Uhr. Sofort
ver�tand der Berliner. ;

__ „Ach �o,Deine neie Uhr! Wenn die leuchten �oll,mußte doh
hinjehn, wo's dunkel is. Hier bei det Licht wir�te ni�cht�ehen!
Veh doch ’n bisfken raus, da wird et ja \{<on du�ter!“

__ Gehor�am�tand Kowalsky auf und �tapftezur Tür. Draußen
in den engen Dorfga��enwar es �chongiemli<h dunkel, und mit

tiefem Glücksgefühl�ahKowalsky, wie �eineUhr deutlicher leuchtete.
Die Augen fe�t auf das Gelent geheftet, �tolperteer weiter, und

immer heller blinkte der grünlihe Schein auf dem Ziffernblatt
die�erivunderbaren Uhr. |

Jet war es ihm auch hier niht mehr dunkel genug. Ab und
zu fiel aus den Häu�ern ein Licht�hein auf die Straße, der ihn
�törte. Er wandte �i<hum und ging dem Dorfausgang zu, dem
Wald entgegen, dex �i<dunkel und �<hwarzhinlagerte. Dort war
es ganz fin�ter,da würde die Uhr gewiß {ón leuten. Kräftig
�chritt er in den Abend hinein und trat zwi�chendie Stämme des
Waldes, die �i<hzu einer fe�ten Mauer aus Bäumen und ber-

wildertem Unterholzzu�ammen�chloß.
Hinter ihm lag das Dorf und vor ihm der dü�tere �tilleWald.

Tief in die Betrachtung �einesUhrenwunders ver�unken, das hier
in ungeahnter

'

Pracht �eine gelben Zahlen leuchten ließ, ging er

weiter. Plößlih �tolperteer, fiel vornüber und wollte im Sturz die
Hände aus�tre>en, als er �chon�pürte,wie �ihMen�chen auf ihn
warfen, Fäu�te überall na< ihm griffen und eine derbe Hand ihm
die Gurgel zudrü>te. Er �tießmit den Beinen um �ich,da traf. ihn
ein harter Schlag in den Rüden, daß er nachgebend lang auf den

Moosboden fiel. Die Fäu�te, die ihn hielten, ließen niht lo>er und
als er müh�amden Kopf drehte, �aher in der Dunkelheit die Um-
ri��evon Männern, die �chweigendund keuhend auf ihm lagen.

Zuer�t�tierte er die Männer, die ihn hielten, mit blöden Augen
an, dann erkannte er mit jähem Schre>, daß er von den Franzo�en
gefangen war. Er ver�uchte,�ih loszureißen, als ihn ein neuer

Stoß traf; und ein Vajonett blißte drohend vor �einemGe�ichtauf.
Da blieb er �tillliegen. Nun zerrten die Fäu�te an ihm, und

er ver�tand, daß er auf�tehenjollte. Lang�am richtete ex �ih auf,
"die Franzo�entraten, die Gewehre mit den Bajonetten in den
Händen, dicht neben ihn — es mußten minde�tens �ehs oder aht

�tießenihn vorwärts. }

|
-

Ra�h mar�chierte der kleine Trupp dur< den Wald. Und ehe
noch Kowalsky recht zur Be�innung gekommenwar, lag das Gehölz

hinter ihm, und �iegingen im Eil�chritteinen engen Weg quer

über die Felder in der Richtung auf die feindlichen Stellungen zu.

Vor�ichtigver�uchteKowalsky �ichumzu�ehen,aber kaummachte
er eine lei�eBewegung, �otauchte das blanke Bajonett mit �einer

�tummeindringlihen Sprache vor �einerNa�eauf. Einmal �prach

ihn einer

-

der Franzo�en an, aber er ver�tandkein Wort und

zu>te die Ach�eln.So wanderten �iedahin; Kowalsky in dumpfem

Staunen, was wohl aus ihm werden würde,und was der Haupt-
mann �agenwürde, wenn er morgen früh beim Appell niht da

wäre? Bei die�emGedanten zu>te er zu�ammen,da durfte er auf

keinen Fall fehlen. |

i

|Y

ROUT�aher nah �einemE A Obeidenih mi i

lenden Armenda. Da warf er �i<hmit weitausho a NA au8 Site. Da

umpfen Schlag an den Kopf

Mann �ein, �ovieler in der Dunkelheit erkennen konnte — und

�pürte er mitten im Sprung einen d

und fiel ohne Ve�innung zu�ammen. —
Als Kowals3ky zu �ichkam, lag er im

Waldblöße; ein Franzo�e �tand neben ih
Fuß in die Seite. Müh�am öffnete er die Auge

feu<htenGras auf einer

m und �tießihn mit dem

n; �einSchädel tat

�chle�i�henHeimat

darauf gefallen war, und alle Knochen �hmerzgten. i

N Sie
€uANEEder Franzo�eauf deut�h in be-

e m Ton, „ih will Sie etwas fragen.“ \ Gh

R E raffte �ih zu�ammendae �tandauf. Hinter ihm
war eine kleine Erdhöhle, aus der die Köpfe von vielleicht einem

DußtßendFtrango�enheraus�ahen. Es war eine Feldwache,die zu
einem Patrouillengang vorge�toßenwar und der er gerade in die

à

n war.

E A �himmerteein matter heller Schein empor, der

die näch�teUmgebung im fahlen grauen Licht erkennen ließ. Der

franzö�i�heOffigier, der vor Kowalsky�tand,richtete ver�chiedene

Fragen an ihn, aber der Grenadier�{<ütteltenur den Kopf.
Da müßte er ja ein {öner Soldat �ein,wenn er den Kerlen

hier Antwort geben wollte, dachte er. Hatte nicht �einHerr

Hauptmann neulich �honge�agt: Lieber �i tot�hlagenla��en,als
den Feinden etwas verraten! Warum tat ihm nur der Kopf�o

weh? Allmählich fielen 1hm die Begebenheiten wieder ein. Ra�h
�aher nah �einem Handgelenk — die Uhr war fort!

|

„Meine Uhr!“ rief er er�hro>en ganz laut, -

it. furt“
„Jh weiß von Jhrer Uhr nichts,“ �agte der Franzo�e un-=-

geduldig, „wollen Sie jeßt antworten oder niht? Wie �tarki�tdie

deut�cheBe�aßung dort in dem Dorf?“
„Meine Uhr!“ wiederholte Kowalsky fa��ungslos. Der Offizier

�tießeinen Fluh aus und rief einen Befehl. Ein Soldat �prang
herzu und zerrte Kowalsky mit �i<hbis zu. einem Baum, wo er ihm
bedeutete, �ihhinzu�eßen.

Der Offizier kauerte �ichin der Nähe auf einen Baum�tumpf
nieder, zog ein Blatt aus �einer Kartenta�che und begann, eine

Meldung zu �chreiben. Kowalsky ho>kte, die Knie an den Leib ge-

zogen, mit ge�enktemKopf am Vaum und �tarrte �einen Arm an,

wo vorher die Uhr gewe�enwar. Jmmer wieder �chüttelteer den

Kopf, dann f�tre>teer dem Franzo�en �einéHand hin und fragte
päntomimi�h nah �einer Uhr. Der Franzo�e lachte. Er ver�tand,
ivas der dumme Deut�cheda wollte. Hatte er ihm doch �elb�t,als

er infolge des Kolbenhiebes vorhin zu�ammenbrach, die Uhr vom

Handgelenk abge�chnalltund einge�te>t.
Jet wollte er den deut�chen Bären tüchtig ärgern. Ver-

�tändnisvoll ni>te ec Kowalsfky zu, zeigte mit dem Finger eine Uhr
Und wies auf die braune Ta�che,die der Offizier dort an �einer
Hüfte trug. ,

Kowalsfkfy �ahaufmerf�am den Bewegungen �einesWächters zu.
Al�odex Kerl da hatte ihm �eineUhr fortgenommen? Vor Schmerz
und Wut wurde ihm ganz heiß. Seine Uhr wollte er wiederhaben!

Der Franzo�e, der ihn bewachte, wandte gerade deù Kopf, um

�einen Kameraden in der Erdhöhle den ausgezeihneten paß mit
dem Gefangenen zuzurufen; da fuhr ihm eine Rie�enhandum den

A und ein Schlag gegen die Schläfe hämmerte ihn lautlos zu
oden.

* Kowalsky �ah�i<blib�<hnellmit wilden Augen um. Der Kerl
lag �till,die Franzo�en dort hatten nihts gemerkt; und der Offizier
�aß ruhig am Baum�tumpf und �chrieb. Kowalsky \<hnellte mit
einem gewaltigen Sprung vor; unwider�tehlichpa>te �einegewaltige
Fau�t den Offizier von hinten in den Ledergurt — ein Riß, daß
der Körper des Franzo�en hochflog und der Lederriemen plaßte —

und der Grenadier �türmte, die braune Ta�chefe�tin der Hand,
mit rie�igenSäbßen zwi�chenden Stämmen des Waldes davon.

Als der Offizier �ichaufraffte und atemholend auf�\chrie,�türzten
die anderen Soldaten aus der Erdhöhle. Der Franzo�e, den
Kowalsfky niederge�chlagenhatte, lag im Moos und rührte �ihnicht
mehr. Mit ihren Gewehren eilten die Franzo�en in den Wald

hinter dem Deut�chenher, der ihnen er�t�odumm in die Hände
gefallen war und �ichjeßt mit �oun�agbar kühner und furhtbarer
Kraft wieder den Weg zur Flucht gebahnt hatte. — — —

Am Abend ging die Tür des Zimmers, in dem der Feldwebel

n auf, ein rie�iger Soldat trat ein und {lug die Ab�ätzezu-
ammen.

4
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Der Feldwebel �tand auf:
„Kowalsky, Men�ch! Wo kommen Sie denn her? Leben Sie

denn überhaupt noh? Und wie �ehenSie bloß aus?“

__ Kowalsfky�ahwirklih niht gut aus. Das Ge�ichtver�Hwollen,
die Uniform zerfeßt und be�<hmugßt,Moos und dürres Laub im
�\hweißigenHaar, ohne Mübe �tand er keuchend vor dem Feldwebel.
In der Hand hielt er fe�tumkrampft eine Lederta�chean einem
gerri��enenRiemen. Kowalsky erzählte. Kopf�chüttelndhörte der
Feldwebel zu.

“

„Und wie �indSie nun zurü>gekommen?“
„Jh bin halt furt,“ �agte Kowalsky mit bedrü>ter Miene.

„Uf 'n Baum ’nuf! Und wie daß die Franzo�en vorbei war'n, bin
ich runter und weitergemacht, bis i<h eben das Dörfla hier wieder
ge�ehen hab’. Aber wenn ih, und ih tu amal den Kerl, den

Franzo�’nmit mein'r Uhr erwi�cha,dem geht's ni gut! Meine Uhr
is furt und bleibt furt,“ �{<loßer �einen Bericht, „hier ei der

Ta�cheis �ieoh ni<!“
„Nun kommen Sie mal mit zum Herrn Hauptmann,“ �agteder

Feldwebel; und beide gingen zu dem Vorge�eßten,der den Bericht
des wiederer�heinendenKowalsfky mit Er�taunen anhörte.

}

„Das kommt davon, wenn man wie ein blindes Huhn fort-
rennt,“ �agteer endlich, „wi��enSie nicht, daß es �trengverboten ift,
aus dem Dorf zu gehen? Na, diesmal mag's gut �ein,Sie haben
ja Jhre Strafe weg. Zeigen Sie doh mal die Ta�cheher !“

Er nahm die braune Lederta�cheund zog ver�chiedenePapiere
heraus, die er �orgfältigdurhblätterte. Plößlich hielt er inne, las
ein Blatt, las es wieder und wurde ganz aufgeregt. Endlich drehte
er �i<hum.

/

„Feldwebel,“�agteer, „wi��enSie, was der Kerl, der Kowalskhy,
hier mitgebracht hat? Den franzö�i�chenDivi�ionsbefehlmit allem

Zubehör! Das ift für un�erOberkommando von größter Wichtigkeit.
Ein Radfahrer �oll�ofortdamit zum Stab!“

Der Feldwebel eilte zur Tür, inde��en�agteder Hauptmann
lachend: „Kowalsky, Sie �indja ein toller Kerl! Was Sie da mit-

gebracht haben, i�tmehr wert wie Jhre olle Uhr. Wi��enSie, was

Sie als Er�aß kriegen? Das Ei�erneKreuz! Denn das i�tJhnen
wahr�cheinlich�icher!“

—

Und diesmal �chiender Grenadier Kowalsky, entgegen �einer
�on�tigenGepflogenheit, �ehr�{<hnellund richtig ver�tandenzu haben,
denn der betrübte Ausdru> �einesderben ver�taubtenGe�ichtswich,
und er verzog den Mund zu einem ungeheuern freudigen Grin�en.
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_ An�icht des „Hinden-
burghau�es“ in Königs-
berg i. Pr. Das „Hindenburg-
haus“ nimmt Kriegsverlegtte,
vorwiegend Einarmige- und Ein-

LLE oder Soldaten'ohne Arme
und Beine auf und heilt und

er�egtihnen die fehlenden Glied-
maßen durch kün�tliche. Die
Geheilten lernen gleichzeitig mit
den kün�tlichen Gliedmaßen um?
gehen und den erlernten Beruf
weiter ausüben. Im näch�ten
Bilde �ehen wir Generalfeld-
maxr�chall von Hindenburg das3

„Hindenburghaus“ verla��en.

Mittleres BVild

-

re<hts:
Oe�terreichi�he Jnfanterie
auf der Stilf�erjoch�traße. Die

Mann�chaften tragen Baum-
�tämme u'w. zu Bej�e�tigungs8an-
lagen auf die Paßhohe.

Unteres: Bild link3: Das
néue Rathaus in Treuen
im Vogtland, das kürzlich �einer
Be�timmung übergeben wurde.
Die Ko�ten für die�en Neubau
betragen rund 200 000 Mark.

Unteres Bild rechts :

De�terreichi�he Honved-
hu�aren beim Legen von Tele-
phonleitungen auf dem �erbi�chen
Kriegs�chauplay.


